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Von den alten Römern
bis zum modernen Weinbau
Die sechste Nahreise des Kulturkellers LaMarotte von Aeugst zur Vollenweid

Der Dauerregen schien den
Vögeln mehr zuzusetzen als den
Wandernden, denn das Interesse
an der Nahreise von Aeugst zur
Vollenweid war überraschend
gross. Der einzige Milan, der
gesichtet wurde, befand sich
auf der Weinflasche.

von Bernhard Schneider

Aeugst ist möglicherweise das einzige
Dorf in der Region, das seit der Römer-
zeit ununterbrochen besiedelt ist, denn
alle anderen Dörfer wurden im Früh-
mittelalter von einwandernden Aleman-
nen gegründet. Das hochgelegene
Aeugst kämpfte vor allem während der
«kleinen Eiszeit» vom Spätmittelalter,
ab der Wende zum 14. Jahrhundert, bis
zur Industrialisierung zu Beginn des 19.
Jahrhunderts mit dem rauen Klima.

Aus römischer Zeit ist eine kleine
Strasse unterhalb der heutigen Kirche
belegt. Möglicherweise befand sich im
Gebiet von Aeugst eine Zollstation, die
für einen gewissen Umsatz sorgte. Die
keltisch-römische Bevölkerung blieb
hier vermutlich lange unbehelligt von
den Alemannen, die sich in den Fluss-
tälern ansiedelten und sich erst im Ver-
lauf der Jahrhunderte mit den Aeugs-
tern vermischten.

Obwohl Aeugst über weniger hoch-
wertiges Ackerland als andere Gemein-
den verfügte und weniger Weinbau be-

treiben konnte, nahmen die Aeugster
im 17. Jahrhundert freiwillig erhebliche
Lasten auf sich, um sich von der Kirch-
gemeinde Mettmenstetten zu lösen und
eine eigene Kirche zu bauen, die 1667
eröffnet wurde.

Heute hat sich die erhöhte Lage von
Aeugst zu einemVorteil gewandelt: Hier
liegt viel weniger Nebel als im Reppisch-,
Jonen- und insbesondere im Reusstal,
weshalb sich Aeugst in den letzten Jahr-
zehnten zu einer Wohngemeinde mit
gut besonnter Wohnzone entwickelt
hat. Die Gemeinde zählt bereits heute
überdurchschnittlich viele Solaranlagen
und deren Potenzial ist beiWeitem noch
nicht ausgeschöpft.

Föhren leiden unter der Trockenheit

Der Wald auf dem Weg zum Türlersee
bot Anlass zur Betrachtung der Auswir-

kungen des Klimawandels: Die Zukunft
liegt bei Mischwäldern, denn heute
dominierende Bäume wie die Föhren
leiden unter der extremen Trockenheit
der letzten Jahre. Gerade die Erdrutsche
in der aktuellen Niederschlagsperiode
zeigen dies: Die oberste Bodenschicht ist
durchtränkt, die unteren sind trocken,
wodurch die Schichten nicht mehr sta-
bil ineinandergreifen.

Bei den Vögeln verschiebt der Klima-
wandel die Wanderungen. Viele über-
wintern hier, die noch vor einigen Jah-
ren nach Süden gezogen sind, und brü-
ten deshalb ihre Jungen früher aus. Der
Kuckuck hat sich noch nicht an den
Klimawandel angepasst und deshalb das
Nachsehen: Wenn er seine Eier legen
will, sind die Jungvögel bereits ausge-
schlüpft – und kein Singvogel brütet das
Kuckucksei aus, wenn es zu spät gelegt
wird.

Zu einer wärmenden Gerstensuppe
und einem Glas Vollenweider Rotwein
namens «Milvus» (Milan), einer Cuvée
der resistenten Sorten Léon Millot,
Cabernet Jura und Cabernet Noir aus der
Barrique kam die Steuerrevolte von 1646
zur Sprache: Die Landbevölkerung for-
derte eigentlich nichts anderes als
Personenfreizügigkeit, aber die Stadt-
zürcher Obrigkeit lehnte diese ab, baute
eine neue Stadtmauer und liess die
Bauern, die sie damit aussperrte, die
Investition finanzieren. Die Revolte ge-
gen diese Steuer beendete die Stadt, in-
dem sie einige reiche Bauern, unter
anderem denjenigen von der Riedmatt
und denjenigen von der Vollenweid,
köpfen liess.

Die nächste Nahreise findet am
31. Oktober statt und führt von der
Bibliothek Hausen nach Allenwinden
bei Kappel.

Urs Heinz Aerni erläutert, weshalb der Borkenkäfer in Mischwäldern schlechtere Karten hat als in Monokulturen. (Bild Erika Schmid)

«Standortqualität ist wichtiger als der Steuerfuss»
Hausens Gemeindepräsident Stefan Gyseler über Zusammenarbeit der Gemeinden
Stefan Gyseler ist nicht nur Gemeinde-
präsident. Als Spitalpräsident hat er alle
14 Gemeinden von der Neuorganisation
des Spitals überzeugt. Gleichzeitig hat
er die Standortförderung Knonauer Amt
neu aufgestellt. Und die anstehenden
Infrastrukturbauten in Hausen will er
solide finanzieren.

«Anzeiger»: Sie sind Gemeindepräsident,
präsidierten die Betriebskommission und
nun den Verwaltungsrat des Spitals und
führten die Standortförderung des Bezirks
Affoltern zu einer neuen Organisation.
Welcher dieser drei Ämter fordert Sie am
stärksten?

Stefan Gyseler: Am meisten fordert
– auch jetzt noch – das Spital. Manchmal
scherze ich, ein Gemeindepräsidium sei,
gemessen an der Führung des Spitals,
ein Spielplatz. Das Spital steckt noch
voller Herausforderungen, zudem übe
ich hier seit dem Abgang des Direktors
ein Doppelmandat aus.

Wie wirkt sich die Corona-Krise auf das
Spital aus?

Während zwei Monaten musste
unser Spital praktisch leer stehen, durf-
te keine aufschiebbaren Eingriffe vor-
nehmen. Als öffentlich-rechtliche Orga-
nisation konnten wir aber keine Kurz-
arbeit anmelden. Wir mussten den
24-Stunden-Betrieb aufrechterhalten,
generierten aber kaum Einnahmen, um
den Aufwand zu decken. Dies führte zu
erheblichen Einbussen.

Wie können diese Verluste finanziert wer-
den?

Wir müssen sie aus den Reserven
decken. Bis jetzt war dies möglich. Wir
haben bei der Umwandlung vom Zweck-
verband in die Aktiengesellschaft er-
reicht, dass wir kreditwürdig sind, des-
halb können wir mit guten Aussichten
in die Zukunft blicken.

Welche Rolle spielt unter Ihren öffentli-
chen Funktionen die Standortförderung?

Hier bin ich zwar noch immer im
Vorstand, habe aber das Präsidium und
damit auch viel Verantwortung
abgegeben.

Sie haben die Standortförderung neu auf-
gestellt – ich kenne keine andere vergleich-
bare Organisation, in der die Partnerschaft
zwischen Gemeinden und Unternehmen so
ausgeprägt ist.

Das ist richtig und ich freue mich,
dass mein Nachfolger Unternehmer ist.
Dies spiegelt die partnerschaftliche Zu-
sammenarbeit. Wir sind im Bezirk sehr
gut verankert. Diesbezüglich konnte ich
natürlich auch von der jahrelangen Vor-
arbeit von Charles Höhn und weiteren
Personen profitieren.

Welche Rolle spielt die Standortförderung
im Verhältnis zu den Gemeinden?

Eine grosse, denn es gibt immer wie-
der Themen, die gemeindeübergreifend
interessieren, beispielsweise die Energie-
politik, aber auch verschiedene Wirt-
schaftsthemen. Ein weiteres Problem
kommt aus der Arbeit für das Spital:

Gesundheitsförderung und Koordinati-
on der Grundversorgung angesichts der
schwindenden Zahl der Hausärzte
könnte zu einem neuen Themenbereich
werden.

Wie sieht es aus mit der direkten Zusam-
menarbeit von Gemeinden? Ich denke dies-
bezüglich vor allem an Kooperationen im
Oberamt.

Im Moment haben wir die Steuer-
ämter von Rifferswil und Hausen zu-
sammengelegt und teilenmit Aeugst die
Liegenschaftenverwalterin. Bei Vakan-
zen prüfen wir kontinuierlich die Mög-
lichkeit von Zusammenarbeiten, denn
die Anforderungen an die Gemeinden
steigen und es wird entsprechend
schwieriger, qualifizierte Leute zu fin-
den – je kleiner die Gemeinde, desto
schwieriger ist es.

Wann gibt es eine Gemeindefusion?
Ich werde diese nicht mehr in mei-

ner Zeit als aktiver Politiker erleben…
Die Frage wird sich stellen, ob es aus-
reicht, intensiv zusammenzuarbeiten
oder sich zusammenzuschliessen. Der
Anstoss muss von den kleineren
Gemeinden kommen. Ein Blick ins neue
Gemeindegesetz zeigt, dass es für diese
immer schwieriger wird, aber bis es zu
einer Fusion kommt, ist es ein langer
Prozess.

Welche Themen stehen in der Gemeinde
Hausen im Vordergrund?

Vor allem Infrastrukturgeschäfte.
Wenn das Projekt mit einem neuen
Schulhaus in Kombination mit einer
Dreifach-Turnhalle umgesetzt werden
kann, wird die alte Turnhalle beispiels-
weise die Bibliothek beherbergen. Diese
Bauvorhaben stehen alle in einem Zu-
sammenhang miteinander.

Wenn ich mich umhöre, stelle ich fest, dass
Hausen recht grosszügig ist in der Förde-
rung von privaten Engagements. Ist dies
eine bewusste Politik?

Ja. Wir stehen auch als Gemeinde in
einem Standortwettbewerb.Wirmüssen
den Unternehmen und der Bevölkerung
etwas bieten, denn bezüglich Steuerfuss
können wir nichtmit Zug konkurrieren.
Wir haben versucht, die KMU bei Bedarf
im Zusammenhang mit Corona zu un-
terstützen und waren sehr positiv über-
rascht über den Willen unserer Unter-
nehmen, sich in erster Linie selbst zu
helfen.

Zu einem attraktiven Wohnort ge-
hört, dass viele Menschen daran arbei-
ten. Wenn wir mit vergleichsweise klei-
nen Beiträgen an aktive Private ermög-
lichen, dass etwas ins Rollen kommt,
erreichen wir viel mehr, als wenn wir
alles selbst an die Hand nehmen wür-
den. Es ist deshalb gut investiertes Geld,
wenn wir in Hausen und Umgebung
aktive Vereine und Kleinbetriebe haben,
die ein attraktives Angebot zur Verfü-
gung stellen.

Stichwort Zug: Hausen liegt an der
Kantonsgrenze, doch die kantonale Richt-
planung endet an der Kantonsgrenze. Was
bedeutet dies für Ihre Gemeinde?

Vor allem beim öffentlichen Ver-
kehr führt dies zu grossen Problemen.
Der Kanton Zug wäre sofort bereit, di-
rekte Verbindungen herzustellen, doch
der Zürcher Verkehrsverbund blockiert
diese Pläne bisher. Knonau hat nun eine
Verbindung nach Cham erreicht, wir
müssten dringend eine Verbindung
zu den Arbeitsplätzen in Sihlbrugg
haben.

Welche Probleme haben Priorität für
Hausen in den kommenden Jahren?

Wichtig ist mir, die anstehenden
Infrastrukturprojekte, falls sie von der
Bevölkerung gewünscht werden, solide
zu finanzieren. Ich will in meiner Amts-
zeit aufzeigen, dass aufgenommene
Schulden wieder zurückgeführt werden
können.

Interview: Bernhard Schneider

Stefan Gyseler, Gemeindepräsident
von Hausen. (Archivbild tst.)

August-Tagebuch

Ich frage am Telefon meinen Bruder,
was er gerade macht. «Monitoring aus-
werten.» Was ist das? Er mache als
Ornithologe mit beim Monitoring häu-
figer Brutvögel in Baden-Württemberg.
Musste gestern exakt bei Sonnenauf-
gang ein Quadratkilometer grosses vor-
geschriebenes Gebiet begehen und dabei
alle Vogelarten, die er sah, notieren.
«Und – wie viele waren es?» «Fünfzehn.»
Hätte gern gesagt: «Zähl mal auf.»

Der Sohn meiner Cousine wurde
vierzig. Dazu lud er seinen Freund mit
Frau und Kindern ein, um mit ihnen
eineWoche im Ferienhaus seiner Eltern
zu verbringen. Viel Vorbereitung war
nötig: Beschaffung von Essen und Ge-
tränken, Ausdenken toller Programm-
punkte. In der ersten Nacht gabs aber
einen Ehestreit zwischen dem Freund
und dessen Frau. Am nächsten Morgen
fuhr jene Familie nach Hause.

Was für ein Mail!! Ein Schüler aus
meiner allerersten Mittelstufenklasse in
Zürich schreibt, er hätte es damals mit
meiner Unterstützung ins Literar-Gymi
geschafft, und er würde mich gern wie-
dersehen. Ich ihn auch!

Ichmag die österreichische Sendung
«Kabarettgipfel». Einer erzählte: «Meine
Grossmutter sagte immer zu mir, man
müsse einen Plan B haben. Das sei ganz
wichtig. Oder ob ich wirklichmeine, der
Grossvater sei Plan A gewesen.»

Eine Freundin verlangt nach dem
dritten – und letzten – Vers meinesWut-
gedichtes:
Ich musste es tun:
die Klaviertasten zerhacken
Schoko-Nuss-Tafeln klauen
Christbaumkugeln zerquetschen
das panierte Schnitzel zertrampeln
den Teddy würgen
und den Mond verjagen

Eine böse Zeile hab ich weggelassen.
Hatte was mit Kirche zu tun.

Meine Tochter erzählt von ihrer
Praxisangestellten Helena. Die hatte Ge-
burtstag und von ihrem Mann einen
Strauss roter Rosen geschenkt bekom-
men. Nach einer Woche waren die Blü-
ten bereits etwas welk. Gestern Abend,
als sie nach Hause kam, dachte sie, sie
sehe nicht recht: Alle Rosenblätter ver-
streut auf dem Tisch! «Was soll das?!»
Helena habe sehr geschimpft mit ihrem
Mann. Und er: «Lies doch, was da steht.»
Die Rosenblätter bildeten den Satz: Tu
sei la mia vita! (Du bist mein Leben.)

Meine 100-jährige Mutter hat vor
ein paar Jahren ein langes Gedicht ver-
fasst. Ein Vers geht so:
Die Zeit ist nun nicht aufzuhalten
und das Alter schreitet fort
Man sieht bekümmert seine Falten
und sucht umsonst das Zauberwort

Ich hab meine Mutter gebeten:
«Wenn du das Zauberwort findest, sag
es mir.» Da lachte sie und meinte:
«Eigentlich hab ich es schon gefunden.»
«Ja? Wie heisst es?» «Gesundheit.»

Hossi, der Iraner, der nun glücklich
bei der VBZ arbeitet, erzählt, während
er mir meinen frisch gewaschenen
Vorhang aufhängt, dass im Iran alle
Schwulen gehängt werden.

Was für eine Story! Meine Schwäge-
rin berichtet von ihrer Freundin: Die hat
mehrere Brüder. Der älteste hatte den
Bauernhof geerbt und seine Geschwister
ausbezahlt. Die aber fanden die Summe
zu gering und schalteten einen Anwalt
ein. Der Bauer musste dann eine statt-
liche Summe drauflegen. Mit der Zeit
aber schlossen sie Frieden und alle küm-
merten sich um diesen Bruder, weil er
so einsam war. Jetzt ist er gestorben.

Einer der Brüder ging in Begleitung
des Bankangestellten zum Tresor. Er
nahm zuerst das Testament und las: «Ich
vererbe meinen gesamten Besitz den
SOS-Kinderdörfern.» Dicke Bündel von
Tausendernoten lagen da. Der Bruder
dachte, dass die riesige Geldsumme auf
dem Konto (zwölf Millionen) – genug
Unterstützung für die Kinderdörfer sei
und sagte zum Bankbeamten: «Würden
Sie bitte kurz wegschauen?» Doch der
sagte Nein. Ute Ruf

Fortsetzung folgt.
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